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Braucht es mehr Geschichtsun-
terricht? Weniger? In der aktu-
ellen Gymnasialreform geht es
auch um die Zukunft des Fachs
Geschichte. Fragt man Kijan
Espahangizi, Historiker an der
Uni Zürich und Präsident der
KommissionHistorische Bildung
der SchweizerischenGesellschaft
für Geschichte (SGG), ist die Ant-
wort klar: mehr natürlich! Eben
hat die SGG ein Plädoyer für his-
torische Bildung veröffentlicht,
um diesen Anspruch und über-
haupt die Rolle von Geschichte
zu stärken.

Schon vor 15 Jahren sagteman
Geschichtsstudierenden:
Stellen Sie sich darauf ein, dass
es schwierigwird, einen Job
zu finden.Mussman verrückt
sein, um das Fach heute noch
zuwählen,Herr Espahangizi?
Ach was! Gerade in Zeiten wie
heute braucht es Leute, die un-
sere Gegenwart analysieren und
interpretieren können. Und was
die Jobs angeht, kann ich Sie
beruhigen.Da finden auch heute
noch diemeisten eine gute Stelle!
In Schulen,Verwaltung,Medien,
Unternehmen und überraschen-
den Orten.

«Historische Bildung ist kein
Luxus, sondern ein Fundament
unserer Gesellschaft», heisst
es im neuen Plädoyer für
historische Bildung.Warum
braucht es dieses Plädoyer?
Ausgangspunkt ist ein weitver-
breitetes Missverständnis, näm-
lich, dass es bei Geschichte vor
allem um die Vergangenheit
gehe.Tatsächlich geht es darum,
in der Auseinandersetzung mit
derVergangenheit unsere heuti-
ge Welt besser zu verstehen, um
die Zukunft gestalten zu können.

Und daswar bisher
zuwenig klar?
Man hört schon sehr häufig, wir
hätten so viele Herausforderun-
gen in der Zukunft – da gebe es
keine Zeit für die Vergangenheit,
etwa imLehrplan an Schulen.Da-
bei ist historische Bildung kein
Luxus, sondern ein Fundament
unsererGesellschaft.AmSchluss
geht es darum,Freiheitwieder zu
gewinnen.Wir leben in einer Zeit
der Ohnmacht, in der viele das
Gefühl haben, von den grossen
geopolitischen und gesellschaftli-
chen Entwicklungen überrollt zu
werden. Zuwissen,wiewir dahin
gekommen sind, wo wir stehen,
gibt uns die Freiheit, selbststän-
dig zu denken, Gestaltungsspiel-
räume auszuloten und Verant-
wortung zu übernehmen.

Ganz konkret:Wie sollenwir
auf die aktuelle Krise
derDemokratie reagieren?
Nehmen wir die zunehmende
Polarisierung impolitischenDis-
kurs – auch beim Thema Ge-
schichte:Wer die Geschichte der
modernen Schweiz kennt,weiss,
dass die historische Bildung hier
eine doppelte Rolle gespielt hat:
Sie hat die nationale Identität so-
wohl gestärkt als auch kritisch
hinterfragt, insbesondere nach
1968. Sie hat sowohl Gemeinsinn

als auch Kontroversen gefördert.
Der Blick in die Vergangenheit
zeigt: Die viel beschworene eid-
genössische «Vielfalt in der Ein-
heit» wurde immer wieder hart
erarbeitet, und Geschichte hat
hier einewichtige Rolle gespielt.
Daran wollen wir mit unserem
Plädoyer anknüpfen.

Was geschieht im besten Fall
mit diesem Plädoyer?
Am Ende geht es um die Zu-
kunft unserer Demokratie. Wir
wollen eine breite Debatte über
die Bedeutung der historischen
Bildung anstossen, die über die
Frage der Unterrichtsgestaltung
hinausgeht.Aber klar, amSchluss
geht es auch um die Frage, wie
viel Ressourcen wir investieren,

etwa bei der Anzahl der Ge-
schichtslektionen in den Schulen.

Im Plädoyer steht, dass
guter Geschichtsunterricht
analytisches Denken vermittelt,
klareArgumentation,
packendes Storytelling.
Das sind alles Kompetenzen,
die die KI heute schon hat.
Warum sollte ich das noch
selbst lernen?
KI kann das doch nicht allein!
Ich muss wissen, wie ein gutes
Argument, eine überzeugende
Geschichte funktioniert, wie ich
Perspektiven reflektiere. Sonst
kann ich die Möglichkeiten der
KI ja gar nicht richtig nutzen.
Historische Bildung fördert also
die kompetente Nutzung von KI.

Ein Kernelement von
historischer Bildung ist
Quellenkritik.Wird das
im Zeitalter von KI nicht
unmöglich? Es kann alles
gefälscht sein!
Umsowichtiger ist heute eine ge-
naue Quellenkritik! Unser Fach
hat hier viel anzubieten: eine
Methode, sich in einerWelt voller
KI-Bilder und Storys zurechtzu-
finden. Es mag paradox klingen,
aber Historiker sind von Haus
aus Experten für Innovation! Ein
zentraler Aspekt ihrer Arbeit ist,
zu verstehen,wie Neues entsteht
und sich verbreitet und mit wel-
chen Folgen. Keine unwichtige
Expertise in der heutigen Zeit.

Redetman über Geschichte
in der Schweiz, endetman
oft beim gleichen Konflikt:
demUnterschied zwischen
der Erzählung der Schweiz
alsWillensnation und ihrer
tatsächlichen Entstehung.
Alle Gesellschaften haben Erzäh-
lungen über sich. Und diese Er-
zählungen stehen eigentlich im-
mer in einer gewissen Spannung
zu dem,was professionelle His-
torikerinnen undHistoriker über
die komplexe Geschichte einer
Gesellschaft herausarbeiten.Das
ändert nichts daran, dass politi-
sche Mythen einewichtige Rolle
spielen, damals wie heute, etwa
für die gesellschaftliche Integ-
ration. Anstatt hier einen politi-
schen Gegensatz zu konstruie-
ren, bringt historische Bildung
beides ins Gespräch. Es braucht
sowohl eine sorgsame Pflege un-
seres historischen Erbes als auch
selbstkritische Reflexion, ja Irri
tation! Die Willensnation lebt
davon, sich zwischen Tradition
und Innovation immer wieder
neu zu erfinden.

In der öffentlichen Debattewird
oft nur auf denWiderspruch
hingewiesen. Gelten
Historikerinnen undHistoriker
auch darum schnell
als Nestbeschmutzer?
Zuweilen, ja.

Und damitmussman leben
können?
Klar!Aber anstatt sich diese Rolle
zu eigen zu machen, sollte man
liebermiteinander ins Gespräch
kommen.

Historiker gelten auch
als sehr links. Zu Recht?
Ich werde oft gefragt, ob Ge-
schichte nicht neutral, alsoweni
ger politisch sein müsste. Ich
antworte dann: Im Gegenteil,
wirmüssen noch viel politischer

werden. Geschichte ist mehr als
dasAuswendiglernen vermeint-
lich neutraler Fakten und Jahres
zahlen, es geht – wie ich zu
Beginn gesagt habe – um die
lebendige, ja kontroverse Ausei-
nandersetzungmit Herausforde-
rungen derGegenwart. Gute his-
torische Bildung ist also immer
auch politische Bildung. Damit
meine ich nicht parteiisch, ak-
tivistisch oder gar ideologisch.
Alle müssen etwas an den Tisch
bringen und ihre Selbstgewiss-
heiten zur Diskussion stellen:
links, rechts, liberal, konservativ.

Das ist Innenwahrnehmung.
Von aussen ist es anders –
da scheinen die
Geisteswissenschaften
politisch einseitig.Als links.
Das ist ein sehr eingeschränkter
Blick.Nehmen Sie die Schweize-
rische Gesellschaft fürGeschich-
te – das ist eine grosse Organisa-
tion mit ganz unterschiedlichen
Mitgliedern. Da sind Leute von
Hochschulen,Archiven undMu-
seen dabei, aber auch Lehrperso-
nen und Lokalhistoriker, die sich
ehrenamtlich inHeimatvereinen
engagieren.Historische Bildung
ist ein sehr weites Feld, das mit
ganz unterschiedlichen politi-
schen Einstellungen und Inter-
essen bespielt wird. Und das ist
auch gut so.Unser Plädoyer geht
hiervon aus: Geschichte istweder
links noch rechts, sondern der
Raum, in dem wir zusammen-
kommen und produktiv strei-
ten können.

Wenn Sie an unsere Gegenwart
denken: Viel Grund für einen
optimistischen Blick nach
vorne scheint esmomentan
nicht zu geben.
Ja, tatsächlich. Wir erleben die
Geburt einer neuen Weltord-
nungmit einer unheilvollenAch-
se von Autokraten, die unseren
freiheitlich-demokratischen Ge-
sellschaften den Kampf ange-
sagt haben.Wir stecken in einem
ökonomischen und medialen
Strukturwandelmit unsicherem
Ausgang.All das stellt die Frage:
Wie sieht die Zukunft unseres
demokratischen Gemeinwesens
aus? Hier setzt historische Bil-
dung an.Die einen fordernmehr
gesellschaftliche Resilienz, die
anderen eine neue geistige Lan-
desverteidigung. Beides hatwas.
Egal, wie man es nennen möch-
te, wir müssen gemeinsam über
die Widerstandsfähigkeit unse-
rer Demokratie sprechen.

Was jetzt sehr düster tönt.
Ja, aber gleichzeitig sollten
wir nicht vergessen, dass wir
menschheitshistorisch in einer
Zeit des grossenWohlstands und
individueller Freiheiten leben. Es
ist wichtig, sich dies manchmal
vorAugen zu halten.Historische
Bildung hilft dabei, weder in ei-
nen blinden Fortschrittsoptimis-
mus zu verfallen, noch an düs-
teren Weltuntergangsszenarien
zu verzweifeln. Die Geschichte
lehrt uns Bescheidenheit und
Ambition zugleich! Das macht
übrigens auch auf persönlicher
Ebene glücklicher. In dem Sinne
bin ich froh, Historiker gewor-
den zu sein.

Sollte Geschichte neutral sein? «ImGegenteil,
wirmüssen noch viel politischer werden!»
Kijan Espahangizi Die historische Bildung in der Schweiz ist unter Druck. Zu links, zu woke, zu wenig Schlachten.
Der Historiker der Universität Zürich erklärt, warum sie in Zeiten von KI und Polarisierung unverzichtbar ist.

Will über die Unterrichtsgestaltung hinaus eine breite Debatte anstossen: Kijan Espahangizi. Foto: Sabina Bobst

«Eine
Willensnation
lebt davon,
sich immer
wieder neu
zu erfinden.»

«Historische
Bildung ist kein
Luxus, sondern
ein Fundament
unserer
Gesellschaft.»
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Santiago B. (Name geändert)
scheint vom Pech verfolgt. Nur
sechsWochen nachdem der Por-
tugiese eine neue Stelle angetre-
ten hat, verletzt er sich auf einer
Baustelle in Zürich. So zumindest
erzählt es derKranführer imMärz
2021 dem Spitalpersonal. Er sei
gestürzt, mit dem Gesicht gegen
eine massive Holzplatte geprallt
und habe sich auch am Fuss-
gelenk wehgetan. Einen Bruch
können die Ärzte ausschliessen.
Sie legen dem Patienten einen
Verband an, geben ihm Medika-
mente. Und attestieren ihm eine
100-prozentige Arbeitsunfähig-
keit für die kommenden Tage.

Doch B. berichtet auch noch
nachMonatenvon Beschwerden.
Gegenüber der Schweizerischen
Unfallversicherungsanstalt (Suva)
klagt er über Gefühlslosigkeit an
der Fusssohle und stichartige
Schmerzen in der Nacht. Auto-
fahren oderTreppensteigen kön-
ne er nicht.

DieÄrzte suchen nach denUr-
sachen, machen eine Magnetre-
sonanztomografie (MRI), finden
aber keine nennenswerten Auf-
fälligkeiten. Trotzdem wird die
Arbeitsunfähigkeit immer wie-
derverlängert, bis imApril 2022.
Was die Mediziner nichtwissen:
Zu jenemZeitpunkt hat B. längst
einen Vertrag bei einem ande-
ren Arbeitgeber unterzeichnet,
als Kranführer in Liechtenstein.

Nur scheint ihn das Pech auch
im Fürstentum zuverfolgen.Am
zweiten Arbeitstag bleibt er mit
dem Fuss an einem Betonele-
ment hängen und zieht sich eine
Prellung zu, wie er selbst in der
Unfallmeldung angibt. Wieder
klagt B. über Beschwerden,wie-
der attestiert man ihm fast ein
Jahr lang eine volle Arbeitsun-
fähigkeit.

Es ist offenbar eine ertrag-
reiche Zeit, denn der Kranführer
kassiert sowohl in Liechtenstein
wie auch in der Schweiz Unfall-
taggelder. Er erhält über 100’000
Franken – zu Unrecht, wie die
Staatsanwaltschaft St. Gallen fin-
det. Siewirft B. gewerbsmässigen
Betrug undGeldwäscherei vor. Er
habe «simuliert» und Beschwer-
den vorgegaukelt, um Versiche-
rungsgelder zu kassieren.

Kranführer gesteht
und stimmt der Anklage zu
Diese Redaktion hat vor einem
halben Jahr über die Ermittlun-
gen berichtet. Nun findet am
Mittwoch die Verhandlung am
Kreisgericht Rheintal statt. Bis
zu einer allfälligen Verurteilung
gilt die Unschuldsvermutung. Es
handelt sich um ein abgekürz-
tes Verfahren, bei dem die Rich-
ter in der Regel nur noch Forma-
lien prüfen und rasch entschei-
den. Denn der Beschuldigte hat
den Sachverhalt imWesentlichen
bereits eingestanden und derAn-
klage zugestimmt, wie sein Ver-
teidiger auf Anfrage sagt.

Die Geschichte des Kranfüh-
rers könnte damit abgeschlos-
sen sein. Doch die Ermittler fan-
den im Umfeld des Portugiesen
etlicheweitere Personen, die Un-
fälle im Baugewerbe vorgespielt
und Beschwerden simuliert ha-
ben sollen, um so Gelder zu er-
schleichen.

Als B. nach seinem Unfall in
Zürich noch über Beschwerden

klagt, fängt er gemäss Staatsan-
waltschaft bereits damit an, Be-
kannte undVerwandte zu rekru-
tieren. Er richtet demnach Mail-
adressen und Bankkonten auf
ihren Namen ein, die er in der
Regel selbst verwaltet. Dann be-
schafft er ihnen der Anklage zu-
folge Jobs im Baugewerbe und
instruiert sie, «kurz nachAntritt
der Stelle, oftmals am ersten Ar-
beitstag oder aber nachwenigen
Arbeitstagen, einenUnfall vorzu-
täuschen» – um später gegen-
überÄrztinnen undÄrzten sowie
Versicherungen «wahrheitswid-
rig vermeintlich unfallbedingte
Verletzungen und eine damit
einhergehende völlige Arbeits-
unfähigkeit zu simulieren».Und
tatsächlich kommt es in der Folge
auf Baustellen landauf, landab zu
«Unfällen».

14mutmasslicheMittäter
aus dem In- und Ausland
Im Aargau behauptet ein Invol
vierter laut Anklage schon am
ersten Arbeitstag, ihm seien
«während Grabenarbeitenmeh-
rere Steine auf seinen linken
Fuss respektive auf das Bein ge-
rollt». In Zürich soll ein Bauar-
beiter angegeben haben, eben-
falls am ersten Arbeitstag auf
dem Weg zur Toilette ausge-
rutscht zu sein «und beim Auf-
prall mit dem Körper am Boden
seine linke Schulter verletzt zu
haben». In Liechtensteinwill ein
Bauarbeiter aus zwei Metern in
die Kiesgrube gefallen sein, ein

anderer klagt gemäss Staatsan-
waltschaft über Probleme mit
der Schulter, nachdem er mit
der Schubkarre ausgerutscht sei.

Die Anklageschrift listet 14
mutmassliche Mittäter aus dem
In- und Ausland auf. Auch für
sie gilt bis zu einer allfälligen
Verurteilung die Unschuldsver-
mutung. Insgesamt seien fast
600’000 Franken zu Unrecht
ausbezahlt worden. Die Mehr-
heit davon habe der Hauptbe-
schuldigte für sich beansprucht.

Die Strafverfolger gehen von
einem gut organisierten System
aus, bei dem B.Unterkünfte und
Transport arrangiert habe. Ei-
nige der Beschuldigten reisten
laut Anklage mit dem Flixbus
für Arzttermine in die Schweiz,

während sie im Ausland lebten
und dort zum Teil trotz angeb-
licher Beschwerden weitergear-
beitet hätten.

In der Schweiz kamen sie als
Maurer oder Strassenbauer zum
Einsatz. Wobei B. offenbar auch
bei Bewerbungen flunkerte: «Bei
der Stellenbeschaffung verwen-
dete er teilweise abgeänderte Le-
bensläufe, um den Anschein zu
erwecken, die Gastarbeiter ver-
fügten über grosse Erfahrung
im Baugewerbe», schreibt die
Staatsanwaltschaft. Denn eine
höhereQualifikation bringt nicht
nurbessere Einstellungschancen,
sondern auch mehr Lohn und
somit mehr Unfalltaggelder. So
hiess es bei einem Arbeitslosen,
der einst eine Lehre als Bäcker
angefangen hatte, er sei schon
über 20 Jahre ununterbrochen in
der Baubranche tätig.

Warum flogen sie
nicht früher auf?
Verdacht schöpfte lange nie-
mand. Obwohl gewisse Kran-
kengeschichten wenig Sinn er-
gaben. So hiess es laut Anklage
in einerUnfallmeldung, ein Bau-
arbeiter sei beim Hantieren mit
Paletten gestürzt und habe sich
einen Bruch am linken Handge-
lenk zugezogen. Im Spital soll
der Mann aber eine Verletzung
an der rechten Hand angegeben
haben. Als schliesslich die Un-
fallversicherung nachhakte, sei
wiederumvon Problemen in der
linkenHand die Rede gewesen –

der Betroffene könne keine Kaf-
feetasse festhalten.

Spätestens jetzt stellt sich die
Frage, warum die Simulanten
nicht früher aufflogen. Etliche
Ärzte haben die Bauarbeiter
immer wieder untersucht, ohne
konkrete Gebrechen zu finden.

Physiotherapien, Krücken
oder Schienen verordnet
Trotzdem attestierten die Medi-
ziner am Ende jeweils eine Ar-
beitsunfähigkeit, in derRegel für
mehrereMonate. EinenVorwurf
könne man ihnen deshalb nicht
machen, finden die Strafverfol-
ger. Die angeblichen Schmerzen
seien geschickt vorgetragenwor-
den und mit wissenschaftlichen
Methoden nichtwiderlegbar ge-
wesen, heisst es in der Anklage.

Tatsächlich gingen die Betei-
ligten bei ihrem Schauspielweit.
Einervon ihnen präsentierte den
Ärzten laut Anklage «stets ein
schmerzgeplagtesAuftreten,des-
sen Glaubhaftigkeit er durch Be-
nutzung einesWalkers (Gehhilfe)
unterstützte», ein anderer seimit
Schiene am Arm aufgetaucht,
«welche er kurz vor demArztter-
min anzog und danach sogleich
wieder abzog». Mehrere Bauar-
beiter hätten sogar Infiltrationen
mit starken Medikamenten über
sich ergehen lassen, umdieTäu-
schung aufrechtzuerhalten.

Die Ärzte fielen darauf her-
ein. Sie verordneten Physiothe-
rapien, Krücken oder Schienen,
liessen Röntgenbilder und an-

dereAnalysen durchführen, ver-
schrieben immer wieder Medi-
kamente.Aus derAnklageschrift
lässt sich errechnen, dass so über
50’000 Franken an unnützen
Gesundheitskosten entstanden
sein sollen. Noch grösser ist der
mutmassliche Schaden bei den
Unfalltaggeldern.MehrereVersi-
cherungen sollen betroffen sein.
Allein die öffentlich-rechtliche
Suva wurde der Staatsanwalt-
schaft zufolge um rund 300’000
Franken geprellt.

Freiheitsstrafe von
36Monaten beantragt
Wie dieMasche amEnde aufflog?
«Wirhaben einenHinweis erhal-
ten»,heisst es dazu knapp bei der
Suva.Die Erkennung solcherMa-
chenschaften sei anspruchsvoll,
«da die Beteiligten ihre Metho-
den laufend verändern und ihre
Spuren professionell verschlei-
ern», sagt RogerBolt, LeiterMiss-
brauchsbekämpfung. Um einen
Einzelfall handle es sich nicht,
es komme immerwieder zumut-
masslichem Betrug, auch durch
organisierte Netzwerke. «Diese
richtenMillionenschäden an und
schaden demWerkplatz Schweiz
massiv», so Bolt.

Im Fall von Santiago B. bean-
tragt die Staatsanwaltschaft eine
Freiheitsstrafe von 36 Monaten,
14 davon unbedingt. Er befin-
det sich aktuell im vorzeitigen
Strafvollzug. Es bleibt zu hoffen,
dass er sich im Gefängnis nicht
verletzt.

Mit fingierten Unfällen ein Vermögen erbeutet
Simulanten vor Gericht Ein Kranführer soll Menschen rekrutiert haben, damit sie Verletzungen simulieren und bei der Suva abkassieren.
Auch das Gesundheitssystemwurde sinnlos belastet. Nun kommt es zum Prozess.

Gemäss Anklageschrift sind insgesamt fast 600’000 Franken zu Unrecht ausbezahlt worden. Collage: Michael Treuthardt. Fotos: Getty Images

Einige der
Beschuldigten
reisten laut Anklage
mit dem Flixbus
für Arzttermine
in die Schweiz.


